
ANNE PÄTZOLD
Right Here (Stay With Me)



ANNE PÄTZOLD

Roman

RIGHT

HERE



LYX in der Bastei Lübbe AG
Dieser Titel ist auch als E-Book und Hörbuch erschienen.

Originalausgabe

Copyright © 2021 by Anne Pätzold 
Copyright Deutsche Originalausgabe © 2021 by Bastei Lübbe AG 

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller  
Literary Agency GmbH, München.

Textredaktion: Silvana Schmidt
Covergestaltung: Jeannine Schmelzer

Coverabbildung: © Shutterstock (RedGreen; tomertu; Park Wontae; ch123; 
Bokeh Blur Background; Alexey Klijatov; Bobkov Evgeniy; ArtHaus)

Coverillustration: © Lorena Lammer
Satz: Greiner & Reichel, Köln
Gesetzt aus der Adobe Caslon

Druck und Einband: GGP Media GmbH, Pößneck

Printed in Germany
ISBN 978-3-7363-1585-3

1  3  5  7  6  4  2

Sie finden uns im Internet unter: lyx-verlag.de
Bitte beachten Sie auch: luebbe.de und lesejury.de



Liebe Leser:innen,

bitte beachtet, dass Right Here Elemente enthält,  
die triggern können. Diese sind:  
Erwähnungen von Alkoholismus und Gewalt.

Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche  
Leseerlebnis.

Eure Anne und euer LYX-Verlag



Für meine zwei liebsten Leas.
Ihr wisst schon, weshalb.



PLAYLIST

CHVRCHES – Death Stranding
Day6 – 누군가 필요해 (I Need Somebody)

Eric Nam – Runaway
Hozier – Take Me To Church

Tomorrow X Together – Eternally
Royal & the Serpent – Overwhelmed

Troye Sivan – Easy
Post Malone – Circles

Bring Me The Horizon – Teardrops
MAX – Blueberry Eyes (feat. SUGA)

Joji – Will He
VIXX – Scientist

Billie Eilish – lovely (with Khalid)
NIve – 2easy (feat. Heize)

Sara Kays – Remember That Night?
Troye Sivan – Dance To This (feat. Ariana Grande)

Sam Smith – Another One
SYML – Mr. Sandman

Epik High – Can You Hear My Heart (feat. Lee Hi)



11

1. KAPITEL

Meine Finger waren Eiszapfen. Rot und so kalt, dass ich sie 
kaum noch spürte.

Fröstelnd umschloss ich meine Handwärmer, hielt erst die 
Finger meiner rechten, dann die meiner linken Hand daran. 
Von meinem Platz am Rand der Eisbahn aus sah ich, wie Sofia 
einen Doppelaxel landete, als hätte sie statt Sprunggelenken 
Federn in ihren Füßen, die sie in die Luft katapultierten.

Entschlossen warf ich meinen Handwärmer auf einen der 
freien Sitzplätze und stieß mich von der Bande ab. Schwar-
ze Strähnen hatten sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst 
und wehten mir ums Gesicht, als ich mich umsah. Die Fläche 
vor mir war frei, die anderen mit ihrem eigenen Training 
beschäftigt.

Ich glitt mit beiden Füßen über das Eis, kreuzte mein linkes 
vor mein rechtes Bein und sprang ab. Die erste Umdrehung 
gelang mir zwar, aber ich merkte innerhalb weniger Sekun-
den, dass mein dreifacher Rittberger – zum hundertsten Mal 
an diesem Tag – scheitern würde.

Ich stolperte aus dem Sprung und fing mich mit der Hand 
auf dem Eis ab. Die Hitze in meinen Wangen verriet mir, dass 
ich vor lauter Wut rot angelaufen sein musste. Natürlich gelang 
es mir nicht, das wäre auch zu schön gewesen. Zugegeben, ich 
hatte erst vor gut einem Monat angefangen, eine dritte Umdre-
hung zum Rittberger hinzuzufügen. Beim Toe Loop und Sal-
chow war es kein Problem gewesen. Nach einiger Übung hatte 
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es gut geklappt, und mittlerweile sprang ich sie sehr gern. Aber 
der dreifache Rittberger wollte einfach nicht funktionieren.

Ich kannte all meine Fehler, wusste genau, was ich besser 
machen musste. Aber bisher war es wahrscheinlicher, dass ich 
mit einer Seite meines Körpers statt mit den Kufen meiner 
Schlittschuhe auf dem Eis aufkam.

Ich brachte meine Füße unter mich und stand auf. Am liebs-
ten hätte ich den Sprung drei, vier, fünf weitere Male trainiert, 
doch ich bemerkte, wie die anderen langsam das Eis verließen. 
Ich glitt zum Ausgang, wo meine Trainerin bereits auf mich 
wartete.

»Dein Absprung ist sauberer geworden«, kommentierte sie 
meine kläglich gescheiterten Versuche.

Ihre Aussage als positiven Fortschritt anzunehmen, fiel mir 
schwer. »Die Landung schaffe ich trotzdem noch nicht.«

»Es ist kein einfacher Sprung«, meinte sie. »Du weißt, dass 
der nicht über Nacht funktionieren wird.«

Ich wollte etwas erwidern – dagegenhalten, weil ich unend-
lich frustriert war. Aber ich wusste, dass sie recht hatte, und 
hielt mich daher zurück.

»Ruh dich heute Abend gut aus. Beim nächsten Mal feilen 
wir an deinen Pirouetten«, sagte sie.

Ich nickte als Antwort. Nachdem ich meine Handwärmer 
eingesammelt und mein türkisgrünes Paar Kufenschoner auf 
die Schlittschuhe geschoben hatte, verabschiedete ich mich 
und ging zur Umkleide.

Mehrere Dutzend Spinde füllten die rechte Hälfte des 
Raums aus. Im hinteren Bereich gingen zwei Türen zu den 
Duschen und Toiletten ab, und rechts von mir gab es eine gro-
ße offene Fläche, in der sich einige Frauen bereits routiniert 
dehnten. Ich lief zur hintersten Reihe der Spinde, wo ich mei-
nen aufschloss. Meine Füße protestierten schmerzhaft, als ich 
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meine Schlittschuhe aufschnürte und auszog. Dann suchte ich 
mir einen freien Platz im offenen Teil des Raums und begann 
mich zu dehnen.

Auf dem Eis war ich nur auf das nächste Element, den 
nächsten Sprung konzentriert. Sobald ich die Bahn verließ, 
änderte sich das. Mein Körper fühlte sich dann schwerer an, 
ungeschickter. Wie bei einer Meerjungfrau, die lernen musste, 
sich mit zwei Beinen statt mit einer Schwanzflosse fortzube-
wegen. Die kleinen und großen Schmerzen, die Überbelastun-
gen – das alles fiel mir erst dann auf, wenn ich nicht mehr auf 
dem Eis stand.

Um meine Fußgelenke kümmerte ich mich heute ausgiebi-
ger als sonst. Die ganzen Sprungübungen hatten definitiv ihre 
Spuren hinterlassen. Mit halbem Ohr lauschte ich den Gesprä-
chen der anderen. Sie rauschten wie Hintergrundgeräusche an 
mir vorbei, bis eine Aussage ganz in meiner Nähe mich auf-
horchen ließ.

»Ich bewundere deine Resilienz, Lucy«, sagte Sofia. Sie 
stand direkt vor mir. Hätte ich sie nicht an der Stimme erkannt, 
dann vermutlich an den schwarzen Adidas-Turnschuhen, die 
sie seit Jahren immer wieder neu kaufte, weil sie schwor, dass 
ihr kein anderer Schuh so gut passte. »Weniger sture Leute 
hätten sich vermutlich längst damit abgefunden, dass sie nie 
die Besten sein werden.«

Was sie sagte, schoss wie ein Blitz durch meinen Körper. 
Wut sammelte sich in meinem Bauch.

»Das Kompliment wäre doch nicht nötig gewesen, Sofia«, 
erwiderte ich mit einem Lächeln, gegen das sich alles in mir 
sträubte.

Sie lächelte genauso gezwungen zurück. »Bestimmt schaffst 
du es bald.« Ich war mir nicht sicher, ob sie es ernst meinte oder 
sich innerlich über mich lustig machte, aber es war mir auch 
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egal. Ich ging dazu über, mich wieder meinen Dehnungen zu 
widmen, und stieß ein leises, erleichtertes Seufzen aus, als sie 
mich endlich allein ließ.

Als hätte es nicht schon gereicht, dass sie den dreifachen 
Rittberger mit links geschafft hatte. Sofia und ich hatten un-
gefähr zur gleichen Zeit mit dem Eiskunstlaufen angefangen. 
Wir trainierten in derselben Eishalle, waren sogar für längere 
Zeit gemeinsam im Ballettkurs gewesen. Und trotzdem. Trotz-
dem schaffte ich es einfach nicht, sie zu übertreffen. Sie nicht – 
und auch sonst niemanden in meiner Kürklasse. Ich steckte fest 
und wusste nicht, wie ich mich vorwärtsbewegen sollte.

Es half nicht, dass ich mich nie sonderlich gut mit ihr ver-
standen hatte. Wir gerieten einfach immer aneinander. Sie mit 
mir, weil sie die Beste sein wollte und schon immer der Mei-
nung war, dass ich ihr nicht das Wasser reichen konnte. Und 
ich mit ihr, weil ich schon von Anfang an Angst davor hatte, 
dass sie recht haben könnte. 

Ich ballte meine Hände für ein paar Sekunden zu Fäusten 
und entspannte sie wieder, zwang mich, mehrmals ruhig ein- 
und auszuatmen. Konzentrier dich auf den Wettkampf, Lu. Dort 
kannst du allen das Gegenteil beweisen, redete ich mir gut zu. In-
nerlich schwang ich für mich selbst die Pompons.

Ich hielt direkt vor unserem Haus, stellte den Motor ab und 
stieg aus. Meine Sporttasche holte ich aus dem Kofferraum 
und hängte sie mir über die Schulter. Das Gewicht meiner 
Schlittschuhe und Klamotten darin war mir schon lange ver-
traut.

Die Treppe zur Veranda stieg ich so langsam hinauf, dass 
es vermutlich aussah, als würde ich in Zeitlupe laufen. Meine 
Hand glitt über das weiß gestrichene Geländer und fiel zurück 
an meine Seite, als die Treppe endete. Ich lief an der Bank vol-
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ler Pflanzen vorbei, um die sich Mom jeden Tag kümmerte, 
bevor sie zur Arbeit fuhr. Vorbei an dem deckenhohen Fenster, 
das einen freien Blick ins Wohnzimmer bieten würde, stünden 
die Vorhänge noch offen.

Ich trat an die Haustür, mein Herz gestählt, mein Magen 
ein einziges Chaos. Und als würden höhere Kräfte über unser 
Haus wachen, begann die Lampe über mir in dem Moment 
zu flackern, als ich stehen blieb. Jeden Abend kostete es mich 
mehr Überwindung, die Tür zu öffnen und mich mitten in das 
Auge des Sturms zu stellen. Aber was blieb mir anderes übrig?

Leise schloss ich die Tür hinter mir, zog meine Schuhe noch 
im Eingangsbereich aus. In Socken ging ich in die Küche, füll-
te mir ein Glas mit Wasser, das ich in einem Zug leerte. Mir 
war nur allzu bewusst, dass ich damit lediglich Zeit schinde-
te, konnte mich aber einfach nicht dazu überreden, in das an-
grenzende Esszimmer zu treten. Mehrere Male atmete ich tief 
durch. Dann stellte ich das Glas in den Geschirrspüler, strich 
meinen Pullover glatt und lief nach nebenan.

Wie immer verstummten die Stimmen meiner Eltern, als sie 
mich hörten. Zu gern hätte ich gewusst, worüber sie geredet 
hatten. Nur war die Wahrscheinlichkeit, dass sie es mir erzäh-
len würden, verschwindend gering – genauso wie die, dass ich 
tatsächlich danach fragte.

Ich spürte das Vibrieren in der Luft, noch ehe Dad die 
Stimme erhob.

»Du bist zu spät, Lucy«, sagte er.
Kurz spielte ich mit dem Gedanken, nicht zu antworten 

und das Haus einfach wieder zu verlassen. Zurück aufs Eis zu 
flüchten, wo der Rest der Welt in den Hintergrund rückte.

Stattdessen stieß ich ein Seufzen aus. »Ich habe die Zeit ver-
gessen.« Mit einer Hand zog ich den Stuhl an der rechten Seite 
des Tischs hervor, um mich zu setzen.



16

Ich tat mir etwas von dem Essen auf und hoffte, dass Dad 
es dabei belassen würde. Zwei Löffel Bohnen, drei Kartoffeln, 
etwas Soße. Je schneller wir aufaßen, desto eher würde der 
Abend zu einem Ende finden.

Dad nahm sein Besteck zur Hand. »Das Familienessen ist 
jeden Freitag zur gleichen Zeit.«

»Ich weiß.« Ich biss mir auf die Zunge, um keine Erklärung 
entkommen zu lassen. Keine Rechtfertigung, die ohnehin auf 
taube Ohren stoßen würde.

»Ich hoffe, du hast genügend Hunger mitgebracht«, sagte 
Mom nach einem Augenblick. Ich wollte ihr zulächeln, Dank-
barkeit dafür zeigen, dass sie die Stimmung am Tisch etwas 
auflockern wollte. Aber dieser Gesichtsausdruck fühlte sich in 
Anwesenheit meiner Eltern so falsch an, dass das Lächeln sich 
auf halbem Weg verlor.

Ich nickte nur. Nahm einen Bissen von dem Essen, der mehr 
und mehr Geschmack verlor, je länger die daraufhin folgende 
Stille anhielt. So war es immer: Schweigen. Und wenn ein Ge-
sprächsthema aufkam – wenn Fragen gestellt wurden, war es 
nie das Eiskunstlaufen. Als würde es in diesem Raum hier gar 
nicht existieren.

Meistens ignorierte ich es und tat so, als würde ich nicht 
mitbekommen, was für einen Bogen sie um das Thema schlu-
gen. Allerdings überkam mich heute der Wunsch, ihnen trotz-
dem davon zu erzählen. Damit sie die Augen nicht weiter vor 
diesem riesigen Teil meines Lebens verschließen konnten.

»Coach Wilson und ich haben über die nächsten Wochen 
gesprochen«, sagte ich. »Welche Elemente wir verändern oder 
umstellen müssen, weil sie beim letzten Wettkampf nicht gut 
funktioniert haben.«

»Das klingt doch gut«, erwiderte Mom. Wieder keine Rück-
frage. Kein »Wie ist es gelaufen?«. Kein »Wie geht es dir?« oder 
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»Hast du Sorgen, dass etwas nicht klappt?«. Ich seufzte lei-
se.	

»Ja«, sagte ich. Ich sparte es mir, ihr von dem dreifachen 
Rittberger zu erzählen, der mir immer noch unendlich schwer-
fiel.	

Mom nickte nur. Sie sah betreten auf ihren Teller hinunter – 
vermutlich, weil sie nach meiner knappen Antwort nicht mehr 
wusste, wie sie das Gespräch weiterführen sollte.

Ich schluckte den bitteren Geschmack auf meiner Zunge 
hinunter und nahm einen Bissen meines Essens. Es war nicht 
so, als hätten sie sich in den letzten zwei Jahren gefreut, wenn 
ich Fortschritte gemacht hatte – geschweige denn dafür inte-
ressiert, wie es mir ging. Jedes Mal, wenn ich mit ihnen sprach, 
hatte ich das Gefühl, als wäre es nicht weiter wichtig, was in 
meinem Leben passierte. Beinahe bereute ich es, überhaupt 
etwas gesagt zu haben. Es fühlte sich weniger mies an, wenn 
wir einfach gar nicht sprachen, als halbherzige Reaktionen auf 
meine Aussagen zu bekommen.

Besteck kratzte auf Tellern. Unterbrochen wurde es nur von 
dem stetigen Ticken der großen Wanduhr, das unser Schwei-
gen füllte. Es war ein vertrautes Geräusch – eins, das mir auch 
während des Essens zeigte, dass die Zeit nie stillstand. Ich 
konzentrierte mich darauf, auf den Takt, der auf eine Weise 
beruhigend war, die ich nicht erklären konnte.

Schließlich riss Dad mich aus meinen Gedanken. »Denkst 
du daran, dass nächste Woche das Praktikum in unserer Firma 
anfängt?«

Ich hielt mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund inne. 
Meine freie Hand ballte ich in meinem Schoß zu einer Faust. 
Natürlich erinnerte ich mich daran. Wie konnte ich auch nicht? 
Die Tatsache, dass meine letzte Chance, das zu meinem Beruf 
zu machen, was ich liebte, an einem seidenen Faden hing?
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»Ich habe es nicht vergessen.« Es klang schneidender, als ich 
beabsichtigt hatte. Aber wie sollte ich ihnen sagen, dass es mir 
den Hals zuschnürte, auch nur daran zu denken, mein Studium 
wieder aufnehmen zu müssen? Wenn es sie nicht zu interessie-
ren schien, was ich mit meinem Leben anfangen wollte?

»Uns ist bewusst, dass es in deine Vorbereitungszeit für den 
Wettkampf fällt«, begann Mom. »Aber …« Sie wirkte unsi-
cher, zögerte offensichtlich auszusprechen, was ihr durch den 
Kopf ging.

»Die Abmachung ist eigentlich schon vorbei«, nahm Dad 
den Faden auf.

»Ihr müsst es mir nicht noch mal erklären«, sagte ich leise. 
»Ich weiß, dass ihr mir keinen weiteren Wettbewerb hättet zu-
gestehen müssen.«

Unsere Abmachung war simpel gewesen. Ein Jahr Zeit, um 
endlich einen Platz unter den drei Besten in einem Wettkampf 
zu schaffen. Ich hatte mich in dem einen Jahr voll und ganz 
aufs Eislaufen konzentrieren können – kein Studium, keine 
unbeantworteten Zukunftsfragen, die mich ablenkten.

Schaffte ich es nicht, würde ich mein Marketingstudium 
wieder aufnehmen müssen. Etwas, das für andere wie eine Ba-
nalität klingen mochte. Mich hinderte es nachts am Schlafen.

Meine letzte Chance hatte ich vor zwei Monaten gehabt. 
Nicht ein einziges Mal hatte ich es geschafft, meinen Teil der 
Abmachung zu erfüllen. Trotzdem hatten meine Eltern mir 
noch für einen allerletzten Wettkampf ihr Okay gegeben. Mit 
der Bedingung, währenddessen das Praktikum in ihrer Firma 
absolvieren zu müssen.

Für meinen Lebenslauf, hatten sie gesagt. Damit ich zumin-
dest irgendetwas in dieser Lücke vorweisen konnte, sobald ich 
einen Job suchte.

Ich verstand die Praktikabilität dahinter. An den Tagen, an 
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denen ich vergaß, wie wenig Vertrauen sie in mich hatten – wie 
wenig sie es mochten, dass ich nicht anders konnte, als mich 
völlig dem Eiskunstlaufen zu widmen –, konnte ich mir sogar 
einreden, dass sie recht hatten.

Nur war heute nicht so ein Tag. Der Frust, den Sprung wie-
der nicht geschafft zu haben, war zu groß. Genauso wie die 
Verzweiflung, weil die Zeit an mir vorbeizufliegen schien.

Das Praktikum war eine Ablenkung. Und gerade jetzt konn-
te ich mir keine erlauben.

Nach dem Abendessen ging ich auf direktem Weg in mein 
Zimmer. Es lag im hintersten Bereich der oberen Etage 
und hatte den Vorteil, dass ich hier im Normalfall ungestört 
blieb.	

Erschöpft stellte ich meine Sporttasche neben dem Kleider-
schrank ab, ging links um mein Bett herum und hockte mich 
vor das offene Gehege, das dort stand. Bunny starrte mir aus 
großen Augen entgegen, als hätte sie meine Ankunft bereits 
erwartet. Als ich ihr die Hand entgegenhielt und sie schnüffeln 
ließ, merkte ich, wie sich die Anspannung in mir löste.

Behutsam lockte ich sie aus ihrem Versteck. Sie folgte mir 
mit einem Sprung aufs Bett, wo sie sich neben mir ausstreck-
te. Ich streichelte gedankenverloren über ihr Fell und bemüh-
te mich, das Abendessen mental dort zu verstauen, wo es hin-
gehörte: im Papierkorb.

Nach einer Weile fing Bunny an zu zappeln und gab damit 
unmissverständlich zu verstehen, dass wir mit den Zuneigun-
gen fürs Erste fertig waren. Sie hoppelte quer über das Bett, 
schnupperte mal an einem Kissen, mal in der Luft. Ich sah 
ihr dabei zu, spürte der willkommenen Leere nach, die mich 
ausfüllte, sobald ich Raum zwischen mich und meine Eltern 
brachte.



20

Nach einigen Minuten beschloss Bunny, vom Bett zu sprin-
gen. Ich fing sie auf und hielt sie für wenige Sekunden in der 
Luft. »Das erste Flugkaninchen, das die Welt gesehen hat«, 
murmelte ich. Dann lachte ich über mich selbst und setzte sie 
auf dem Boden ab.

Beim Aufrichten fiel mir der violette Flyer ins Auge, den ich 
erst gestern an meinen Wandspiegel geheftet hatte. Der Regio-
nalausscheid im Einzellaufen fand Mitte November statt und 
rückte mit riesigen Schritten näher.

Ich riss meinen Blick von dem Flyer los. Ließ ihn zu mei-
nem Spiegelbild gleiten, das mich aus großen braunen Augen 
so frustriert ansah, wie ich mich innerlich fühlte. Meine glat-
ten schwarzen Haare steckten in dem Pferdeschwanz, zu dem 
ich sie nach der Dusche in der Umkleide zusammengebunden 
hatte. Mein Strickpullover leuchtete in dem gleichen Rot wie 
der abblätternde Nagellack auf meinen Fingernägeln.

Ich zog mir die Ärmel des Pullis bis über die Finger und 
wandte mich vom Spiegel ab. Bunny hüpfte aufgeregt vor mei-
nen Füßen hin und her, bis ich mich zu ihr runterbeugte und 
sie hinter den Ohren kraulte.

»An deiner emotionalen Festigkeit müssen wir noch arbei-
ten«, sagte ich. »Vor drei Sekunden konntest du es nicht erwar-
ten, von mir wegzukommen.«

Ihre Antwort war ein Naserümpfen, das mein Herz ein klein 
wenig leichter werden ließ. Ich setzte mich neben sie auf den 
Boden und sah ihr dabei zu, wie sie von einer Ecke des Raums 
in die nächste sprang. Dabei hielt sie immer mal wieder vor 
mir an, um sich ihre Streicheleinheiten abzuholen. Am liebs-
ten hätte ich sie so fest wie möglich an meine Brust gepresst 
und nicht mehr losgelassen. Bunnys Wärme linderte jegliche 
Kälte, die ich in mir spürte. Ihre Knopfaugen, das glatte weiße 
Fell, das an den Pfoten einem hellen Braun wich und aussah, 
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als würde sie kleine Söckchen tragen. Ich hätte ihr stundenlang 
bei ihrer Erkundungstour zusehen können – als würde ich das 
seit zwei Jahren nicht ohnehin ständig tun. Die einzige Zeit, 
die ich nicht bei ihr verbrachte, war, wenn ich zum Training 
fuhr. Dann sahen meine Eltern nach ihr. 

Ich brauchte einige Minuten, bis ich die Kraft aufbrachte, 
mich vom Boden aufzurappeln. Mein Blick blieb sehnsuchts-
voll an meinem riesigen Kingsize-Bett hängen, das gut ein 
Drittel meines Raumes einnahm. Ich ignorierte meinen inne-
ren Drang, mich dort draufzulegen und die Decke anzustar-
ren. Das nervöse Summen, das meine Glieder durchfuhr, war 
Hinweis genug, dass ich von dieser Unruhe, die mich jeden 
Abend überfiel, auch heute nicht verschont bleiben würde. Es 
war seit Monaten so. Sobald ich stehen blieb, überkam sie mich 
und brachte mich so lange um den Schlaf, bis meine Augen 
schließlich aus purer Müdigkeit zufielen. Am liebsten wäre ich 
joggen gegangen, aber der Gedanke, dafür an meinen Eltern 
vorbeizumüssen, die unten vermutlich im Wohnzimmer saßen, 
hielt mich ab.

Daher machte ich einen großen Schritt über Bunny hinweg 
und umrundete mein Bett, um die Doppeltüren aufzuschieben, 
die zu meinem eigenen kleinen Balkon führten. Rechter Hand 
stand ein Sofa aus Paletten und Sitzkissen, das, würde es nach 
meinen Eltern gehen, schon längst den Weg auf den Schrott-
platz gefunden hätte. Es war ein Stilbruch, der nicht ganz zum 
restlichen Teil des Hauses passen wollte – und gerade deswe-
gen liebte ich diesen Ort heiß und innig.

Ich ließ mich auf das Sofa fallen und hörte im nächsten Mo-
ment bereits, wie Bunny durch die Tür hüpfte. Den Kopf an 
die Wand hinter mir gelehnt, richtete ich meinen Blick auf den 
Himmel.

Meine Eltern hatten sich nie für das Stadtleben begeistern 
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können, daher lebten wir ein Stück außerhalb von Winnipeg. 
Eine Tatsache, die ich jeden Tag verfluchte, wenn ich in den 
Berufsverkehr geriet. Aber an Abenden wie diesem? Ich konn-
te mir keinen schöneren Anblick vorstellen als die Sterne am 
dunklen Himmel über mir.

Ich versuchte abzuschalten. Zu vergessen, dass ich noch 
nicht mal annähernd an dem Punkt war, wo ich sein wollte – 
wo ich sein musste, wenn ich mein Studium nicht wieder auf-
nehmen und langsam, aber sicher eingehen wollte.

Die verbliebene Zeit bis zum Wettkampf saß mir im Na-
cken … und mit ihr die Panik, dass sie nicht ausreichen würde.
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2. KAPITEL

Mein Wecker schlug Alarm, als ich gerade meine Turnschuhe 
zuband. Es war der zweite, der heute Morgen klingelte – für 
den Fall, dass ich den ersten überhörte oder beschließen sollte, 
noch ein paar Minuten im Bett liegen zu bleiben. Nicht dass 
ich ihn momentan brauchte. An den wenigsten Tagen schaffte 
ich es, mehr als sechs Stunden zu schlafen.

Ich zog den Knoten fest, stopfte die Schnürsenkel in den 
Schuh und begann noch im Aufstehen, meine Arme zu deh-
nen. Bunny sah mir zweifelnd von ihrem Platz auf meinem 
Bett aus zu – von uns beiden war sie die Langschläferin. Bevor 
ich mein Zimmer verließ, strich ich ihr noch einmal über den 
Kopf. »Mach keinen Unsinn, während ich weg bin«, sagte ich 
und begab mich dann auf den Weg nach draußen.

Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal hinunter ins Erd-
geschoss, schnappte mir meinen Schlüssel vom Sideboard ne-
ben der Tür und war kurz darauf schon an der frischen Luft. 
Es war fast halb sieben. Die Temperaturen waren bisher noch 
nicht so weit gefallen, dass mein Atem Wölkchen vor meinem 
Gesicht bildete, aber ich spürte, dass die Kälte bereits im An-
marsch war. Jedes Jahr beklagten sich alle darüber, wie wenig 
man die Wintermonate in Winnipeg aushalten konnte – und 
hier war ich, seit Juni schon bereit für die kalten Temperatu-
ren.	

Meine Beine schlugen wie von selbst die Strecke gen Osten 
ein. Ich umrundete unser Haus und lief geradewegs auf den 
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langen Park zu, der sich in nicht allzu weiter Entfernung vor 
mir auftat. Kies knirschte unter meinen Füßen, mein Pferde-
schwanz schlug mir gegen den Rücken. Je länger ich lief, desto 
wacher wurde ich – etwas, das bei mir selbst der stärkste Kaffee 
nicht schaffte.

Ich umrundete den Teich in der Mitte des Parks, wich einem 
anderen frühmorgendlichen Jogger aus und machte mich auf 
den Rückweg. Als unser Haus in meinem Blickfeld auftauchte, 
zwang ich mich zu einem Sprint, der jegliche Frustration von 
gestern Abend ausknockte.

Schwer atmend stolperte ich die Veranda hoch und ins 
Haus. Ich zog mir die Schuhe aus, schnappte mir Wechsel-
sachen aus meinem Zimmer und schloss mich dann im Bad 
ein. Meine Klamotten landeten auf einer hölzernen Ablage di-
rekt neben dem Waschbecken. Ich schälte mich aus meinem 
engen Sport-BH, der Leggings und zog den Haargummi aus 
meinem Pferdeschwanz. Dann stellte ich mich unter den hei-
ßen Wasserstrahl.

Durchatmen, Lucy.
Selbst unter dem warmen Wasser fiel es mir schwer, still-

zuhalten. Ich wollte – musste mich bewegen, irgendetwas tun. 
Die Anspannung war direkt nach der Joggingrunde zurück 
in meinen Körper gewandert, und je heller es wurde, je mehr 
Leute aufwachten und in ihren Tag starteten, desto schlimmer 
wurde sie.

Noch zehn Sekunden, handelte ich mit mir selbst aus. Neun … 
acht … sieben … sechs … Ich kostete jede Sekunde aus und trat 
erst aus der Dusche, als ich bis eins heruntergezählt hatte, da-
rauf bedacht, nicht auszurutschen und meine Eltern zu we-
cken, wie es schon viel zu häufig vorgekommen war.

Meine Haare trocknete ich innerhalb weniger Minuten und 
zog mir schließlich mein weißes Shirt über, das kurz oberhalb 
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meines Bauchnabels endete, dazu meine schwarz-weiß karierte 
Hose. Ich rückte das dunkelblaue Armband, das ich nie ableg-
te, zurecht und verließ das Bad.

Bunny regte nicht einen Muskel, als ich in meinem Zimmer 
frische Sportsachen in meine Tasche räumte. Bei ihrem An-
blick stritten in mir jedes Mal zwei Seiten: Die eine, die sich 
zu ihr gesellen, den Samstag genießen und absolut nichts tun 
wollte, außer im Bett zu liegen und hin und wieder den Weg 
in die Küche anzupeilen. Und diese lautere, die alles übertönte, 
weil sie unzufrieden war. Weil nichts, was ich je tat, genügte 
und meine Eltern genau das wissen würden, sollte ich in einem 
Monat mein Ziel nicht erreichen.

Mit einiger Mühe löste ich mich vom Anblick meines 
Haustiers, zog den Reißverschluss meiner Tasche zu und ver-
ließ nach einem kurzen Frühstück das Haus.

Ich brauchte eine halbe Stunde, bis ich an der Century Arena 
ankam. Sie lag etwa zwanzig Minuten von Downtown Win-
nipeg entfernt und war ein grauer Klotz von einem Gebäude 
neben einer großen Grünfläche, die hin und wieder als Aus-
tragungsort von Footballspielen genutzt wurde. Trat man aus 
dem Haupteingang der Eissporthalle, wurde man vom Anblick 
mehrerer Lagerhallen begrüßt, die vor einigen Jahren auf der 
anderen Seite der Straße gebaut worden waren. Die gesamte 
Umgebung war kahl und trostlos und brachte mich jedes Mal 
dazu, meinen Schritt zu beschleunigen, um möglichst schnell 
ins Innere zu gelangen.

Ich lief die breite Steintreppe hinauf, schob die Glastür 
auf – und sofort schwappte eine Welle der Vertrautheit über 
mich hinweg. Der Geruch, der mir in die Nase stieg, war eine 
merkwürdige Mischung aus Schweiß, dem Gummi vom Bo-
denbelag und fettigen Pommes, die ab zwölf in der Cafeteria 
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ausgegeben wurden. Ich atmete ihn seit meinem fünften Le-
bensjahr regelmäßig ein – und verband ihn mindestens genau-
so lange mit einem ganz bestimmten Gefühl.

Freiheit.
»Morgen, Susie«, begrüßte ich die derzeitige Kassenaushilfe, 

die rechts neben der Tür hinter einem Tresen saß. Sie schaute 
kurz von ihrem Handy auf und winkte mir zu, ehe sie den Kopf 
wieder senkte. 

Ich bahnte mir meinen Weg zur Umkleide, steuerte meinen 
Spind an, um mir meine Sportsachen anzuziehen. Danach be-
gann ich mit meinen Aufwärmübungen. Dehnen, Seilsprin-
gen, mehr dehnen, wieder und wieder, bis ich das Gefühl hatte, 
meinen Körper ausreichend auf die Belastung vorbereitet zu 
haben. Erst dann zog ich meine Schlittschuhe an.

Niemand kam mir auf dem Weg zur Eisbahn entgegen. Ich 
wollte mich bereits darüber freuen, dass ich sie wenigstens für 
einen kurzen Zeitraum ganz für mich allein haben würde – 
aber genau in dem Moment hörte ich in kurzen Abständen 
zweimal hintereinander das Geräusch von Kufen, die auf dem 
Eis aufkamen. Jemand hatte sich gerade an einer Sprungfolge 
versucht. 

Dem darauf folgenden Fluchen nach zu urteilen allerdings 
weniger erfolgreich. Kaum war die Eisbahn in Sichtweite, wur-
de mir klar, um wen es sich handelte. Sofia lief in gleichmäßi-
gen Achten über das Eis, mal rückwärts, mal vorwärts und 
weitaus schneller, als für das Training von präzisen Figuren gut 
war. Ihre schlanke Gestalt flog nur so von einer Seite zur an-
deren.

»Was ist denn mit ihr los?«, fragte ich Aaron, als ich neben 
ihm zum Stehen kam. Er hatte die Ellenbogen auf die Bande 
gestützt, die das Eis umschloss, und sah Sofia bei ihrem Trai-
ning zu.
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»Du meinst, außer dem Dämon, der von ihr Besitz ergrif-
fen hat?«, antwortete er und zuckte dann mit den Schultern. 
»Keine Ahnung, ich bin auch erst seit zehn Minuten hier.« Er 
richtete sich aus seiner vorgebeugten Position auf. Kurz ver-
schwand seine Hand in der Hosentasche, aus der er ein Haar-
gummi beförderte. Mit wenigen Handgriffen hatte er sich die 
Haare aus dem Gesicht gebunden, die Augen weiterhin fest auf 
Sofia gerichtet.

»Hast du Angst, dass sie dich umfährt, wenn du jetzt aufs 
Eis gehst?«, zog ich ihn auf.

Er sah mich kurz an, zog die Augenbraue hoch. »Ich war-
te auf Emilia. Und ja, in der Zeit, die ich damit verbringe, 
auf meine Partnerin zu warten, haben andere bereits zweimal 
olympisches Gold einkassiert.« Er verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Wir arbeiten daran.«

So, wie er es sagte, klang es eher, als würde er versuchen, 
einem Haustier schlechtes Benehmen abzutrainieren  – eine 
Aussage, die ich mir lieber verkniff. Aaron und Emilia moch-
ten hin und wieder wie ein altes Ehepaar streiten, aber sobald 
sie auf der Bahn waren, harmonierten sie auf eine Weise, die 
ich noch nie erlebt hatte.

Aaron war fast so lange im Verein wie Sofia und ich. Im 
Gegensatz zu meiner Beziehung mit Sofia, war es bei Aaron 
anders gewesen. Er war zugänglicher. Schenkte jeder Person 
ein Lächeln und verstand sich auch mit allen. Ich war sieben 
oder acht gewesen, als er das erste Mal bei einer Unterrichts-
stunde dabei gewesen war. Damals hatte er als Einzelläufer 
angefangen, war aber zum Paarlauf gewechselt, kurz nach-
dem Emilia sich hier eingeschrieben hatte. Wir kannten uns 
seit mehr als zehn Jahren, und ich verstand mich ziemlich gut 
mit ihm. Aber irgendwie war unsere Freundschaft nie über die 
Wände der Eishalle hinausgewachsen. Als lebten wir nur hier, 
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nur auf dem Eis, und würden ansonsten gar nicht wirklich 
existieren.	

»Mein Partner verspätet sich auch immer. Es ist schreck-
lich«, sagte ich und legte meine Kufenschoner und eine Was-
serflasche auf dem Sitz rechts von mir ab.

Aaron sah mir dabei zu, wie ich aufs Eis trat. »Du hast kei-
nen Partner.«

»Korrekt«, meinte ich, grinste ihn über die Schulter hinweg 
an und glitt von der Bande weg. Meine Beine fanden ganz von 
selbst ihren Rhythmus. Mein Herzschlag beschleunigte sich, 
und je schneller ich lief, desto mehr Gegenwind fuhr mir durch 
die Haare. Würde ich die Augen schließen, könnte ich mir bei-
nahe vorstellen, dass sich so fliegen anfühlen musste.

Ich lief einige Runden, um mich aufzuwärmen, darauf be-
dacht, Sofia bestmöglich aus dem Weg zu gehen. Ich war mir 
nicht mal sicher, ob sie überhaupt bemerkte, dass neben ihr 
mittlerweile noch jemand auf dem Eis war – sie schien sich 
völlig in ihrem Training verloren zu haben. Eine Fähigkeit, um 
die ich sie beneidete. So fertig es mich auch machte, nicht mit 
ihr mithalten zu können, ich wusste, dass sie für alles, was sie 
erreichte, Tag und Nacht trainierte.

Du auch, Lu, sagte ich mir. Wenn ich nicht auf dem Eis war, 
trainierte ich meine Ausdauer, meine Flexibilität. Ich machte 
Sprungübungen, nahm Ballettkurse, wenn die Zeit es zuließ. 
Ich liebte das Eis, seit ich vor vierzehn Jahren das erste Mal 
darauf gestanden hatte.

Ich erinnerte mich noch genau daran – der zugefrorene See, 
zu dem meine Eltern mich mitgenommen hatten. Nicht ah-
nend, dass dieser eine Nachmittag mein ganzes Leben bestim-
men würde. Ohne die Hilfe meiner Eltern wäre ich alle zwei 
Sekunden hingefallen – aber ich spürte die Wärme ihrer Hän-
de noch in meinen, als wäre es erst gestern gewesen. Meine 
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Gleitschuhe waren über das Eis geglitten und um uns herum 
hatten sich so viele Menschen aufgehalten, dass wir uns nur 
in kleinen Kreisen bewegen konnten. Ich hatte mir ausgemalt, 
was für Wesen sich unter der Eisdecke in den Tiefen des Sees 
befinden würden: Monster und märchenhafte Gestalten, die 
Teil meiner Gutenachtgeschichten waren.

Die Erinnerung hatte sich in meinen Kopf gebrannt – so tief 
und unnachgiebig, wie es nur Momente taten, die das gesamte 
Leben von Grund auf veränderten. Über die Jahre war das Eis 
meine Zuflucht geworden. Mein sicherer Hafen, auch nach-
dem die gemeinsame Zeit mit meinen Eltern in weite Ferne 
gerückt war. Abgelöst von Schweigen und Tausenden unge-
sagten Worten.

Ich wich einer Gruppe von Kindern aus, die nacheinander 
auf das Eis liefen, und zog mich auf die andere Seite der Flä-
che zurück. Ein Blick auf die Wanduhr bestätigte mir, dass die 
ungestörte Zeit sich langsam dem Ende zuneigte. Bevor die 
Eishalle ihre Pforten am Nachmittag für alle öffnete, bot unser 
Verein Trainingseinheiten für Interessierte an.

Ich sprang einen doppelten Toeloop, drückte mich dafür mit 
der Zacke meines linken Schlittschuhs vom Eis ab. Ich übte 
meine Pirouetten, die nie völlig sauber, nie ganz perfekt waren, 
und mehrere Schrittfolgen, die mir schon immer am meisten 
Spaß gemacht hatten. Ich verlor die Zeit aus den Augen.

Irgendwann hielt ich schwer atmend an der Bande. Ich 
stützte mich auf meinen Oberschenkeln ab, während mein 
Brustkorb sich bei dem Versuch hob und senkte, meine Lun-
gen mit genügend Sauerstoff zu versorgen. Meine dünne Jacke 
hatte ich schon längst abgelegt, und der Schweiß rann mir über 
die Schläfen und den Nacken und Rücken hinunter.

Nach ein paar Sekunden richtete ich mich auf. Mein Blick 
fiel auf die Zuschauerränge auf der anderen Seite der Halle – 
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und dort auf ein Paar Augen, das mich betrachtete. Aus der 
Entfernung erkannte ich dunkelblonde Haare, die weit in die 
Stirn fielen und nach hinten hin länger wurden. Ein unauffäl-
liges graues Shirt, das ein wenig zu weit war, um etwas über die 
Statur zu verraten.

Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Sie hatte rein gar 
nichts mit der Kälte hier drin zu tun und alles mit der In-
tensität, mit der die Person mich betrachtete. Ich wollte mich 
abwenden, den Blickkontakt lösen, in dem ich plötzlich ge-
fangen war. Es konnte nicht länger als ein paar Sekunden ge-
dauert haben. Ein paar Sekunden, in denen mein Herzschlag 
in meinen Ohren dröhnte. In denen mein Atem unendlich laut 
klang. Ein paar Sekunden – bis er sich endlich abwandte und 
alle Geräusche in der Halle mit einem Mal wieder auf mich 
einprasselten.

Ich streckte meinen Arm hinter mir aus, tastete nach der 
Bande in meinem Rücken und lehnte mich dagegen. Ich mied 
den Blick auf die Zuschauerränge und bemühte mich, das 
leichte Zittern in meinen Beinen wieder unter Kontrolle zu 
bekommen. Ich hatte bisher zu wenig getrunken – natürlich 
würde mein Körper langsam anfangen zu streiken. Ich lief zum 
Ausgang, der sich nur wenige Meter neben mir befand, und 
griff nach der Wasserflasche, die ich vorhin hier abgestellt hat-
te. Mit jedem Schluck beruhigte ich mich weiter, bis ich mich 
schließlich wieder gut genug fühlte, um mein Training fort-
zusetzen.

Ich drehte ein paar Runden. Das Bedürfnis, einen Blick über 
die Schulter zu den Zuschauerrängen zu werfen, war über-
mächtig. Von jetzt auf gleich hatte meine Konzentration sich 
in Luft aufgelöst und war plötzlich nirgends mehr aufzufin-
den. Daher machte ich nur ein paar kleine Übungen. Einfache, 
unsauber ausgeführte Figuren, die ich so niemals vor einer Jury 
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aufführen würde. Währenddessen beobachtete ich die anderen 
Leute auf dem Eis. Nur unweit von mir entfernt arbeiteten Aa-
ron und Emilia an ihren Paarlaufpirouetten. Gerade befanden 
sie sich beide in der Hocke. Aaron hielt Emilia fest, die ein 
Bein nach hinten ausstreckte und ihre Arme nach rechts und 
links ausbreitete.

Für die Figur brauchten sie nur wenige Sekunden. Während 
des Aufrichtens grinsten sie sich gegenseitig an und … ein un-
erwartet heftiges Stechen in meinem Brustkorb ließ mich zu-
sammenzucken. Ich rieb mir über die Brust, um das Gefühl zu 
vertreiben, merkte aber, wie ich gleichzeitig ungewollt lang-
samer wurde und sie beobachtete.

Sie waren ein Team. Unterstützten sich. Lächelten zusam-
men, auch wenn das Training ihnen alles abverlangte. Ich wuss-
te, dass Paarlaufen genügend Schwierigkeiten mit sich brachte 
und sie sich oft genug in den Haaren lagen. Aber so kindisch es 
auch sein mochte: Ich fragte mich, wie es sich anfühlte. Wie es 
war, jemanden an seiner Seite zu haben, der bedingungslos an 
einen glaubte. Auf dem Eis, aber auch fernab davon.

Ich wandte den Blick ab. Versuchte, die Gedanken ab-
zuschütteln. Allerdings waren sie wesentlich hartnäckiger, als 
mir lieb war. Sie begleiteten mich die nächsten Minuten über 
das Eis, ganz gleich, wie sehr ich sie loszuwerden versuchte. 

Es war ein Teufelskreis. Sie verschwanden nicht, nein. Statt-
dessen mischte sich Frustration darunter und ließ meine Ge-
danken noch schneller kreisen.

Das Praktikum.
Der Wettbewerb.
Diese verdammte Abmachung.
Sie geisterten in einer Endlosschleife durch meinen Kopf. 

Ich wollte es ausstellen, darauf vertrauen, dass alles irgendwie 
gut werden würde, auch wenn ich selbst nicht wusste, wie. Aber 
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was, wenn ich es nicht schaffte? Was, wenn mein Herz für das 
Eiskunstlaufen gemacht war – aber der Rest von mir nicht?

Ich presste die Zähne aufeinander. Wischte die Zweifel bei-
seite. Nein. Ich wusste, dass ich es konnte. Dafür mussten mei-
ne Eltern nicht an mich glauben. Nur ich allein war für meine 
Zukunft verantwortlich. Ich würde es schaffen  – angefan-
gen hier und jetzt. Indem ich die Zeit nutzte, die mir bis zum 
Wettkampf noch blieb. Mich nicht ablenken ließ.

Entschlossen nahm ich Anlauf, verlagerte mein Gewicht auf 
den linken Fuß und sprang ab. Für einen kurzen Moment war 
es wunderbar still – dann hallte eine Stimme über das Eis.

»Mika, pass auf !«
Ich riss die Augen auf. Sah in Zeitlupe, wie ein Kind mir 

vor die Füße fuhr. Genau dorthin, wo ich im Bruchteil einer 
Sekunde landen würde. Ich reagierte, ohne darüber nach-
zudenken. Beendete die Drehung nicht, sondern kam knapp 
vor ihm auf und spürte – spürte plötzlich deutlich, dass etwas 
nicht stimmte. Mein Fuß gab unter mir nach, ich kam mit den 
Knien hart auf dem Eis auf und fing mich mit den Händen ab, 
verhinderte so, dass auch mein Gesicht noch auf den harten 
Untergrund prallte.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren, einen 
klaren Gedanken fassen zu können und mich nach dem Kind 
umzusehen. Es stand einen halben Meter von mir entfernt, die 
Augen weit aufgerissen, die Hände immer noch vor dem Kör-
per erhoben, als wollte es sich vor dem Aufprall schützen. 

Erleichtert atmete ich aus und ließ den Kopf auf die Brust 
sinken. Ich wollte mich aufrecht hinsetzen und aufstehen, um 
zu fragen, ob alles in Ordnung war. Aber als ich mein Gewicht 
auf die Beine verlagerte, zuckte ein scharfer Schmerz durch 
meinen linken Knöchel.

Oh Gott.
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Je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto schlimmer 
wurde es. Und mit jedem Pochen ergriff die Panik mehr und 
mehr von mir Besitz.

Nicht jetzt, nicht jetzt, bitte nicht jetzt!
Meine Glieder erstarrten unter der Angst. Ich konnte mich 

nicht bewegen, obwohl meine Hände bereits eisig waren und 
die Kälte an meinen Beinen durch die Kleidung drang.

Ein Paar Kinderschlittschuhe schob sich in mein Blickfeld, 
gefolgt von einer kleinen behandschuhten Hand. Ich sah zu 
dem Jungen auf – er starrte mich mit riesigen Rehaugen an und 
wirkte mindestens genauso verschreckt wie ich.

»Tut es sehr weh?«, fragte er leise. Seine Stimme war hoch 
und zitterte fürchterlich – er konnte nicht älter als sieben oder 
acht Jahre sein. Er sah zu meinen Beinen, dann wieder in mein 
Gesicht und ließ die Hand schließlich sinken. »Kannst du auf-
stehen?«

»Es geht schon …«
»Alles okay?«, hörte ich Aaron von der Mitte der Eisbahn 

rufen. Ich sah auf, bemerkte, wie er sich schon langsam in mei-
ne Richtung schieben wollte, winkte aber ab.

»Ja, alles gut.« Hoffte ich. Ich spürte bis hierhin, dass Aa-
ron nicht ganz überzeugt war. Aber ich presste die Kiefer auf-
einander und richtete mich auf, um zu zeigen, dass es mir gut 
ging. Das Letzte, was ich wollte, war, die Aufmerksamkeit der 
gesamten Halle auf mich zu ziehen.

Ich tat so, als würde der Schmerz in meinem Fuß nicht exis-
tieren, und wartete, bis er sich wieder seinem eigenen Training 
zuwandte. Langsam schob ich mich über das Eis bis zum Aus-
gang, hangelte mich die letzten Meter an der Bande entlang 
und betete, dass es sich nur wegen des Schocks so schlimm 
anfühlte.

Der kleine Junge fuhr langsam hinter mir her – als wollte 
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er mich auffangen, sollte ich noch einmal hinfallen. Am liebs-
ten hätte ich ihm gesagt, dass er sich wieder seinem Training 
zuwenden und mich allein lassen sollte, aber er wirkte so auf-
gelöst, dass ich es nicht übers Herz brachte.

All meine Konzentration war darauf gerichtet, bis zum Aus-
gang zu kommen, ohne der Panik nachzugeben, die sich in mir 
ausgebreitet hatte. Meine Finger umfassten die Ecke, ich hob 
meinen schmerzenden Fuß über die Stufe, die das Eis vom 
Boden außerhalb trennte, und im nächsten Moment legte sich 
eine warme Hand um meinen Unterarm und stützte mich.

Meine Augen schossen vom Boden zu der Hand. Ich woll-
te sie abschütteln, aber meine Worte lösten sich in Luft auf, 
als ich der Person ins Gesicht sah. Dunkelblonde Haare und 
Augen, die mich besorgt musterten. Ich fragte mich, wie sei-
ne Hand so warm sein konnte, wenn er nur ein Shirt trug und 
ich mich fühlte, als würde ich gleich zu Eis erstarren. Aber im 
nächsten Moment hatte er mir über die Stufe geholfen und ich 
schüttelte seinen Griff ab.

Er sah an mir herunter, dann hinter mich – zu dem kleinen 
Jungen, wie ich annahm.

»Es tut mir so leid«, beeilte der Mann sich zu sagen. Sei-
ne Hand war noch immer ein wenig in meine Richtung aus-
gestreckt – beinahe so, als wäre er noch nicht bereit gewesen, 
mich loszulassen, als ich ihn abgeschüttelt hatte. »Ich habe zu 
spät gesehen, dass Mika geträumt hat. Er war völlig abseits von 
dem Bereich, wo seine Gruppe trainiert.«

Seine Stimme ist genauso warm.
Ich schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. 
»Ist alles in Ordnung? Dein Sturz …« Er kam kurz ins Sto-

cken, als wäre er unsicher, wie er den Satz beenden sollte.
Ich nickte kurz. »Ja. Alles gut.« Das Pochen in meinem Fuß 

strafte mich Lügen. 
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Etwas zupfte im Rücken an meinem Oberteil. Der Junge – 
Mika – hielt mit seiner kleinen Hand den Stoff meines Shirts 
umfasst. Seine Augen glänzten vor Tränen, die kurz davor wa-
ren überzulaufen. Das Schuldgefühl stand ihm ins Gesicht ge-
schrieben.

»Ich wollte dir nicht in den Weg fahren«, erklärte er. Als 
könnte ich ihm in die Kulleraugen sehen und glauben, dass er 
es mit Absicht getan hatte.

»Schon gut«, beteuerte ich und versuchte mich an einem 
aufmunternden Lächeln, das ich selbst nicht ansatzweise spür-
te. Ich war erfüllt von Panik. Innerlich schrie jeder Teil von 
mir, dass ich nicht länger hier stehen bleiben konnte, sondern 
sichergehen musste, dass … dass meine Träume gerade nicht 
dabei waren, vor meinen Augen zu zerplatzen.

Aus irgendeinem Grund wollte ich aber nicht, dass Mika 
das mitbekam. Ich wollte nicht, dass er sich noch schlechter 
fühlte, als er es offensichtlich schon tat. Ich überspielte also die 
Panik und tat so, als wäre alles in Ordnung.

Mika wirkte nicht so beruhigt, wie ich es mir erhofft hatte. 
Und der Mann neben mir schien das Gefühl zu teilen.

»Sicher?«, hakte er nach. Die Falte zwischen seinen Augen-
brauen vertiefte sich, als er zu meinem linken Bein hinuntersah.

Ich hatte das Bedürfnis, es hinter dem anderen zu verste-
cken, wusste aber, dass ich damit nur das Offensichtliche bestä-
tigen würde. Daher zwang ich mich, normal stehen zu bleiben 
und mein Gewicht nur leicht nach rechts zu verlagern.

Bevor ich antworten konnte, ertönte Mikas Stimme neben 
mir. »Ich glaube, mit ihrem Fuß stimmt etwas nicht.«

Der Mann löste seine hellen Augen nicht von mir. »Das 
Krankenhaus ist nicht weit von hier«, begann er. »Lass uns dich 
wenigstens dorthin fahren, um sicherzugehen, dass wirklich al-
les okay ist?«
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»Müsst ihr nicht.« Ich versuchte, nachdrücklich und selbst-
bewusst zu klingen. »Ich gehe es im Sanitätsraum kühlen. Kei-
ne Sorge, es ist alles gut. Ehrlich. Das ist nicht das erste Mal, 
dass ich beim Training hingefallen bin.«

Keine Lüge – zumindest nicht völlig. Es war nicht das erste 
Mal, aber bisher hatten sich Verletzungen auf blaue Flecken, 
Kratzer und leichte Prellungen beschränkt.

»Danke trotzdem für das Angebot.« Ich machte einen 
Schritt nach vorne, wollte endlich gehen, um mich um mein 
Bein kümmern zu können. Allein den Fuß aufzusetzen, tat so 
weh, dass ich mir auf die Unterlippe beißen musste, um keinen 
Laut von mir zu geben.

Ich bemühte mich, normal zu laufen, bis ich aus der Halle 
war und bis zur Umkleide humpeln konnte. Dort warf ich mir 
meine Tasche über und verließ das Gebäude auf dem schnells-
ten Weg.

Die Erleichterung, als ich mich endlich auf den Fahrersitz 
meines Autos fallen lassen konnte, war riesig. Ich rollte meine 
Leggings ein Stück nach oben, drückte ganz sanft gegen mei-
nen Knöchel und bereute es noch im gleichen Moment.

Keine Panik, Lucy. Du fährst jetzt zum Krankenhaus und lässt 
den Fuß untersuchen. Keine große Sache. Morgen hast du das alles 
vergessen und stehst wieder auf dem Eis.

Ich wollte meinen gezwungen positiven Gedanken Glauben 
schenken – aber beim Blick auf die Schwellung rund um mei-
nen Knöchel löste sich jeglicher Mut in Luft auf.

Mit pochendem Herzen schloss ich die Autotür. Schob 
den Schlüssel ins Zündschloss. Ich stellte meinen Fuß auf die 
Kupplung und bemerkte, dass ich eine Sache nicht bedacht 
hatte: Die Pedale traten sich nicht von selbst.

Verärgert schlug ich auf das Lenkrad. Das konnte nicht 
wahr sein. Ich spürte Tränen in meine Augen schießen, weil 
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ich nicht wusste, was ich tun sollte. Meine Hände zitterten. 
Der Bus wäre eine Möglichkeit. Die Haltestelle war nicht weit 
von hier und …

Ein Klopfen ließ mich zusammenzucken. Ich wischte mir 
über die Augenwinkel, bevor ich aus dem Fenster sah – und 
bemerkte, wie meine Wangen gleich noch heißer wurden.

Helle, freundliche Augen. Ich drückte die Tür vorsichtig auf, 
da es nicht so wirkte, als würde der Boden sich unter mir auf-
tun und mich verschlucken. Ich wusste nicht mal, warum es 
mir peinlich war, dass der Mann mich hier so sah. Von meiner 
gerade vorgetäuschten Stärke war nichts mehr übrig.

Er hielt es mir nicht vor oder wies mich darauf hin, dass ich 
eigentlich meinen Fuß hatte kühlen wollen. Nein. Er ging in 
die Hocke, als hielte er es für das Normalste der Welt, eine Frau 
zitternd und mit roten Augen in ihrem eigenen Auto vorzu-
finden.

Er sagte nichts, sondern wartete ein paar Sekunden ab, bis 
ich mich beruhigt hatte. Bis ich alle Möglichkeiten in meinem 
Kopf durchgegangen war und immer zu dem gleichen Schluss 
kam.

»Könnt ihr mich mitnehmen?«, fragte ich leise. Es kostete 
mich mehr Überwindung, um Hilfe zu fragen, als ich bereit 
war zuzugeben. Vor allem, nachdem ich so deutlich gesagt hat-
te, dass ich sie nicht brauchte.

Er lächelte. »Natürlich. Wenn du möchtest.« Dann stand 
er auf. Reichte mir die Hand. Ich ergriff sie und ließ mir aus 
dem Auto helfen, bevor ich mich noch einmal umentscheiden 
konnte.
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3. KAPITEL

Das Gewicht meiner Tasche lastete schwer auf meiner Schul-
ter. Ein Schritt – schon schoss der Schmerz wieder durch mei-
nen Fuß, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Biss die Zähne 
aufeinander. Schluckte die Panik hinunter.

Ein Arm tauchte in meinem Blickfeld auf. Angewinkelt, da-
mit ich mich daran festhalten konnte. Ich legte meine Hand 
zögerlich auf seinen Unterarm und lief im Schneckentempo 
neben ihm her.

»Ich heiße übrigens Jules«, sagte er nach kurzem Schwei-
gen. »Und es tut mir ehrlich leid, dass mein Bruder nicht auf-
gepasst hat.«

»Lucy«, war meine knappe Antwort. Zu knapp. Ich überleg-
te, was ich noch hinzufügen konnte, aber bisher schien alles, was 
ich gesagt hatte, sein schlechtes Gewissen nur noch verstärkt zu 
haben. Daher nahm ich die Entschuldigung einfach wortlos an.

Wir überquerten den Parkplatz zu seinem Auto. Mika stand 
in der offenen Beifahrertür und wippte nervös von einem Bein 
auf das andere.

»Mika«, rief Jules, als wir noch gut zehn Meter entfernt wa-
ren. »Kannst du die Sachen von der Rückbank in den Koffer-
raum räumen?«

Der Junge nickte sofort und trug in zwei Gängen mehrere 
Taschen zum Kofferraum. Ich sah ihm dabei zu – und anschei-
nend schaffte mein Hirn es erst da, zu realisieren, was gerade 
passierte.
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»Ich … muss keine Angst haben, dass ich auch im Koffer-
raum lande, oder?« Meine Stimme klang bemüht locker, aber 
Jules würde sicher sofort heraushören, dass Schauspielen nicht 
zu meinen Stärken zählte.

»Vielleicht?«, sagte er in einem ebenfalls leichten Ton. Kaum 
hatte er es jedoch ausgesprochen, wurden seine Augen groß, 
und er schüttelte den Kopf. »Vergiss das. Für so einen Scherz ist 
das hier wirklich nicht der richtige Moment. Wenn du möch-
test, gebe ich dir meinen Ausweis. Du kannst auf der Fahrt mit 
jemandem telefonieren, wenn du dich damit sicherer fühlst. 
Oder deinen Standort mit jemandem teilen. Ich glaube, zum 
St. Boniface Hospital kommen wir am schnellsten, deswegen 
würde ich dorthin fahren.«

Die Infos, die er mir gab, beruhigten mich – und die Art, 
wie er fast über seine eigenen Worte stolperte, um mir das alles 
mitzuteilen, ebenfalls. 

Jules öffnete die hintere Beifahrertür und hielt sie für mich 
auf. Meine Finger kribbelten dort, wo sie Jules berührt hatten, 
und ich ballte meine Hand zu einer Faust, um das Gefühl zu 
vertreiben. Mika sprang mir fast ins Gesicht, als ich endlich 
saß. Er fuchtelte mit einer Flasche Wasser herum.

»Hast du Durst? Oder Hunger? Ich kann noch mal nach 
drinnen gehen und etwas zu essen holen. Magst du Pommes?« 
Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus. Man konnte ihm 
sein schlechtes Gewissen immer noch deutlich ansehen.

»Ich brauche nichts, danke.«
Mika ließ die Schultern hängen.
»Außer … wenn du mir die Wasserflasche geben magst …« 

Ich hatte meinen Satz noch nicht mal ausgesprochen, da hatte 
er sie mir bereits überreicht.

Eine Hand landete auf Mikas Kopf. »Danke fürs Teilen. 
Setz dich schon mal vorne rein, damit wir losfahren können?«
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Mika starrte mich an, aber sein Nicken galt Jules. Es war 
ein wenig beunruhigend, von einem Kind die ganze Zeit so 
intensiv angesehen zu werden. Er wandte den Blick erst ab, 
als er endlich auf den Beifahrersitz geklettert war und sich an-
geschnallt hatte.

»Sag Bescheid, wenn ich zu holprig fahre, ja?«, bat Jules. 
»Oder wenn du etwas brauchst.«

Ich nickte, und Jules schloss die Tür, ehe er den Wagen um-
rundete und zur Fahrerseite lief.

Sommer. Er riecht nach Sommer.
Der Gedanke verschwand, als Jules anfuhr und ich mich 

im Sitz zurücklehnen wollte. Dabei streckte ich meine Beine 
ein Stück aus und bewegte im gleichen Moment meinen Fuß. 
Ich ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten und unter-
drückte das Geräusch, das mir bei dem heißen Schmerz bei-
nahe entwich.

Wenn ich jetzt für eine längere Zeit ausfiel … Wie sollte ich 
das je aufholen? Ich würde es im November niemals unter die 
besten drei schaffen. Meine Chancen waren mit zwei gesunden 
Füßen schon nicht die besten.

Während der Fahrt redeten wir kaum miteinander – und auf 
gewisse Weise war ich froh darüber. Mehr Zeit, meinen Herz-
schlag zu beruhigen. Meine Panik wenigstens ein klein wenig 
zu besänftigen.

Jules schlug den Weg Richtung Downtown Winnipeg ein 
und überquerte in der Nähe des South Point Parks den Red 
River. Der Anblick des von Bäumen gesäumten Flussbetts 
und der reflektierenden Sonne im Wasser lenkte mich so lange 
ab, bis wir die Brücke hinter uns gelassen hatten und vor dem 
Eingang des St.-Boniface-Krankenhauses hielten.

»Möchtest du schon mal vorgehen? Mika und ich kommen 
nach, sobald ich einen Parkplatz habe«, schlug Jules vor.
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»Ist gut«, sagte ich und griff nach meiner Tasche, ehe ich die 
Tür öffnete. Ich schob mich von der Rückbank, biss die Zähne 
zusammen, als ich mich aufrichtete, und machte mich langsam 
auf den Weg über den Parkplatz. Das Krankenhaus betrat ich 
humpelnd über den Südeingang. Es dauerte etwas, bis ich mich 
orientiert und den Empfang gefunden hatte. Den Rollstuhl re-
dete ich der Pflegekraft vehement aus und setzte mich schließ-
lich in den Wartebereich.

Es war ein großer offener Raum voller Stühle, die genau-
so unbequem waren, wie sie aussahen. Jules und Mika fanden 
mich dort, den Knöchel vor mir ausgestreckt, um ihn nicht zu 
belasten.

»Haben sie dir keinen Rollstuhl angeboten?«, fragte Jules, 
als er sich links neben mich setzte. Mika nahm auf dem freien 
Stuhl rechts von mir Platz.

»Ich wollte keinen«, erwiderte ich, abgelenkt von Mikas Bei-
nen, die weit über dem Boden baumelten.

Jules nickte und lehnte sich in seinem Sitz zurück – als wür-
de er sich auf eine lange Wartezeit einstellen.

»Ihr müsst wirklich nicht mit mir warten. Es dauert be-
stimmt eine Weile.« 

Jules lehnte sich nach vorn, um nach einem Magazin auf 
dem Tisch zu greifen, und für den Bruchteil einer Sekunde 
blitzte der äußerste Teil eines Tattoos in seinem Nacken auf. 
Größtenteils war es von seinen Haaren verdeckt, aber der Teil, 
den ich erkannte, war ein Kunstwerk aus feinen schwarzen Li-
nien. Es verschwand unter dem Kragen seines Shirts, als er sich 
mit der Zeitschrift in der Hand zurücklehnte. 

Jules vermittelte nicht den Eindruck, als wollte er sich in 
nächster Zeit von dem Stuhl fortbewegen.

»Du hättest gar nicht hierher gemusst, wenn Mika dir nicht 
in den Weg gelaufen wäre.« Er strich über die geknickte Ecke 
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des Covers. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, als er sich mir 
zuwandte, er machte allerdings keine Anstalten, sie sich wieder 
aus dem Gesicht zu schieben.

Stattdessen lächelte er wieder, ganz leicht nur – und mir fiel 
auf, wie leicht ihm dieser Gesichtsausdruck zu fallen schien. 
Offen. Freundlich. Ich selbst verhielt mich Fremden gegen-
über ganz anders.

»Ich finde, es ist das Mindeste, dich hier nicht allein sit-
zen zu lassen«, sagte er. Und dann etwas leiser: »Wenn es dir 
nichts ausmacht. Ich glaube, mein schlechtes Gewissen würde 
mich die nächsten Nächte nicht schlafen lassen, wenn ich jetzt 
einfach gehen würde.«

Ich runzelte die Stirn, unsicher, wie ernst er seine Aussage 
meinte. »Versuchst … versuchst du, mir mit deinem schlechten 
Gewissen ein schlechtes Gewissen zu machen?«

Jules hob beide Schultern leicht an. Vielleicht täuschte ich 
mich, aber ich meinte zu sehen, wie seine Wangen etwas rot 
wurden. »Ich möchte dich nur wirklich ungern allein lassen.«

Im ersten Moment wusste ich nichts darauf zu erwidern. Im 
Gespräch wirkte er anders, als ich ihn zunächst eingeschätzt 
hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er recht selbstbewusst 
war. Sein Auftreten, die Art, wie er sprach und uns sofort zum 
Krankenhaus brachte. Er wirkte sehr im Reinen mit sich – als 
wüsste er genau, wer er war. Als hätte er es nicht nötig, sich ir-
gendwie zu verstellen.

Mein erster Eindruck von ihm war zwar nicht plötzlich ver-
schwunden. Aber es mischte sich das Bild eines unbeholfene-
ren Jules darunter.

Ich versuchte nicht, ihn weiter davon zu überzeugen zu ge-
hen. So sicher ich mir auch war, dass ich von hier aus allein 
klarkam: Es war nett, im Zweifelsfall zu wissen, dass noch je-
mand da war.
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Eine leise Melodie zu meiner Rechten lenkte mich ab. Zwi-
schen seinen Händen hielt Mika eine gelbe Switch-Konsole 
und war völlig darin vertieft. Jules hatte zwar gesagt, dass es 
ihm lieber war hierzubleiben, aber ich wollte mir nicht vorstel-
len, wie langweilig Mika sein musste. 

Ich konnte mir auch eine angenehmere Nachmittagsbeschäf-
tigung vorstellen, als im Krankenhaus zu sitzen und darauf zu 
warten, dass eine wildfremde Person endlich aufgerufen wurde.

Aus einem Impuls heraus sprach ich Mika darauf an. »Darf 
ich dich fragen, was du spielst?«

Stille. Ohrenbetäubende Stille. Ich hatte nicht das Ge-
fühl, dass Mika mich ignorierte – eher realisierte er gar nicht, 
dass ich mit ihm gesprochen hatte. Allerdings spürte ich Jules’ 
Aufmerksamkeit auf mir und mit jeder Sekunde, die verging, 
wünschte ich mir mehr, Mikas Schweigen einfach hingenom-
men zu haben.

Ein Lachen drang an meine Ohren. Leise und sanft, mehr 
ein Hauchen als alles andre. »Nimm es nicht persönlich. Wenn 
Mika sich für etwas interessiert, blendet er prinzipiell alles an-
dere aus«, erklärte Jules. Er hielt seine Stimme gesenkt, um 
niemanden in dem Wartebereich mit unserem Gespräch zu 
stören. »Er spielt Animal Crossing. Und eine eigene Insel auf-
zubauen erfordert höchste Konzentration.«

»Ah«, machte ich. Ich suchte nach etwas, das ich darauf er-
widern konnte – aber es war das Gleiche wie sonst auch: Bei 
jeglicher Art von Small Talk verknotete sich meine Zunge, und 
ich fand erst viel zu spät die passenden Worte. In den meisten 
Fällen war das Gespräch dann bereits an einem anderen Punkt, 
und ich schluckte sie ungesagt wieder hinunter.

Jules wandte sich in der Pause, die auf meinen kurzen Laut 
folgte, nicht ab. Er sagte gar nichts und wartete einfach, bis ich 
endlich eine Erwiderung gefunden hatte.
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»Du sprichst wohl aus Erfahrung?«
»Sagen wir es so«, begann er langsam. »Ich habe ihm die 

Switch nicht ohne Hintergedanken zum Geburtstag ge-
schenkt.«

Ich lachte leise. »Du spielst Animal Crossing?«
»Ich lebe für Animal Crossing.« Er grinste. »Es ist entspan-

nender, als es vielleicht klingt. Ab und zu schalte ich einfach 
gerne damit ab.«

»Ich hab es noch nie gespielt«, gab ich zu.
Jules schwieg einen Moment. »Irgendwie bin ich immer da-

von ausgegangen, dass jeder es zumindest einmal gespielt hat.«
»Ausnahmen bestätigen die Regel?«
»Die Aussage erinnert mich ein wenig zu sehr an meinen 

ehemaligen Lateinlehrer«, antwortete Jules.
»Ihr hattet Latein in der Schule?«
»Ich hatte es freiwillig gewählt, weil ich dachte, ich könn-

te es mal brauchen.« Ganz kurz wirkte sein Lächeln etwas ge-
dimmter. »Was bisher jedoch noch nicht der Fall war.« Sein 
Blick glitt zu meinem Fuß. »Bist du sicher, dass du keinen 
Rollstuhl möchtest? Dann könntest du dein Bein zumindest 
hochlegen …« Er brach ab, als er meinen Gesichtsausdruck 
sah. Auch wenn er es mit einem Räuspern zu überspielen ver-
suchte, entging mir sein Lachen nicht. »Okay. Kein Rollstuhl.«

»Es ist nicht so schlimm.« Hoffe ich. Im besten Fall war die 
Schwellung morgen verschwunden, und ich konnte wieder aufs 
Eis. Den schlimmsten Fall versuchte ich mit aller Macht aus-
zublenden.

Jules sah nicht völlig überzeugt aus, beharrte allerdings auch 
nicht auf dem Gegenteil. Stattdessen streckte er seine langen 
Beine vor sich aus. Das Magazin lag vorerst vergessen in sei-
nem Schoß. »Wie lange lernst du schon Eiskunstlaufen?«

Er klang dabei ehrlich interessiert – und ganz und gar nicht 
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wie jemand, der aufgrund seines kleinen Bruders in dieser Si-
tuation steckte. »Seit ich fünf bin«, sagte ich. »Gezielt für Wett-
kämpfe trainiere ich erst seit ein paar Jahren.«

»Und vorher?«, fragte er.
Ich zuckte mit den Schultern, unschlüssig, wie ich es ausdrü-

cken sollte. »Vorher habe ich nur für mich trainiert.«
»Ich mag Wettkämpfe auch nicht«, warf Mika dazwischen. 

Seine Haare hatten eine dunklere Farbe als die von Jules, wa-
ren fast so braun wie seine Augen. Sie streiften bei jeder Be-
wegung über seine Schultern, und hin und wieder schüttelte er 
den Kopf wie eine Katze, die nass geworden war, um einzelne 
Strähnen aus seinem Gesicht zu bekommen.

Seine Beine baumelten hin und her und hin und her, und 
er stoppte sie nur für einen kurzen Augenblick, um sie nach-
denklich zu betrachten. »Obwohl die Kostüme schöner sind als 
meine normalen Sachen.«

Wie recht du hast, stimmte ich ihm stumm zu. Vor einem 
Wettkampf waren meine Nerven meist zum Zerreißen ge-
spannt – das Einzige, was mich dann beruhigen konnte, war es, 
mich auch äußerlich zu wappnen. Indem ich mich schminkte, 
meine Haare machte und mein Kostüm anzog. Es verwandelte 
mich selbst dann in eine Superheldin, wenn ich mich eher wie 
ein Sidekick fühlte.

»Wenn ich könnte, würde ich sie tagsüber auch lieber tragen 
statt derer hier«, meinte ich und zupfte an meinen schwarzen 
Leggings.

Mika nickte verstehend und widmete sich dann wieder 
seiner Insel. 

»Es wäre vielleicht etwas unpraktisch, findest du nicht? Die 
meisten Kostüme sind relativ kurz und nicht dick genug, um 
darin einen kanadischen Winter zu überstehen«, nahm Jules 
dafür das Gespräch auf.
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»Hm«, machte ich nachdenklich. »Ich glaube, es kommt da-
rauf an, was dir wichtiger ist: gut auszusehen oder alle zehn 
Zehen zu behalten.«

»Meine Zehen«, sagte Jules sofort. »Mit Abstand.«
Mir entwich ein Lachen. »Eventuell sagt die Tatsache, für 

was man sich dabei entscheidet, mehr über uns aus als jedes 
Charakterquiz, das du in einer Zeitschrift finden würdest.« Ich 
deutete auf das Magazin in seinem Schoß.

»Für was würdest du dich entscheiden, wenn du müsstest?«
Vermutlich hätte ich länger über meine Antwort nachden-

ken sollen, aber … »Das Erste.«
»Gut aussehen?«, fragte er neugierig nach. »Warum?«
»An Tagen, an denen es mir schlecht geht, fühle ich mich 

irgendwie immer besser, wenn ich mir etwas Schönes anziehe, 
in dem ich mich gut fühle. Wenn meine Haare gut liegen und 
ich mir für mein Make-up Zeit genommen habe … Vielleicht 
klingt es oberflächlich, aber für mich ist es das, was für andere 
Yoga oder Lesen ist, nehme ich an.«

»Daran habe ich ehrlicherweise nicht gedacht, als ich mich 
für meine Zehen entschieden habe. Aber ja – ich weiß, was 
du meinst.« Jules schwieg einen kurzen Moment. »Nicht dass 
ich unbedingt viel Zeit damit verbringe, mir schöne Klamotten 
anzuziehen.« Als wollte er mich darauf aufmerksam machen, 
zupfte er am Kragen des Sweatshirts, das er vorhin im Auto 
übergezogen hatte.

»Es sieht gemütlich aus.«
»Ja, ich würde sagen, das beschreibt meinen Stil ganz gut«, 

gab er zu. »Solange ich mich gut darin bewegen kann, ist mir 
alles andere meistens egal.«

»In den Kostümen vom Eiskunstlauf kann man sich auch 
ganz gut bewegen«, merkte ich an.

Jules runzelte nachdenklich die Stirn, nickte dann aber. 
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»Apropos – nicht dass ich Mitspracherecht hätte, aber ich fin-
de, du solltest dich für deine Zehen entscheiden.«

Die Aussage kam so unerwartet, dass ich einen Moment 
brauchte, bis ich darauf reagieren konnte. »Warum?«

»Vorhin auf dem Eis warst du  … Ich meine  …« Ein 
Schulterzucken. Jules wirkte auf einmal ein wenig verlegen. 
»Ich glaube, es wäre schade, wenn du nicht mehr eislaufen 
könntest.«

Die Tasche in meinem Schoß war auf einmal ziemlich inte-
ressant. Seine Verlegenheit gepaart mit der schüchternen Art, 
wie er … was? Mir ein Kompliment machte? Es sorgte jeden-
falls dafür, dass sich ein ähnliches Gefühl in mir ausbreitete.

Ich brauchte viel zu lange, um darauf zu reagieren. Zu sehr 
war ich damit beschäftigt, mit dem Reißverschluss meiner Ta-
sche zu spielen und mich zu fragen, weshalb seine Worte dafür 
sorgten, dass mein Magen komische Umdrehungen machte.

Jules nahm mir die Antwort ab. »Glücklicherweise werden 
wir uns niemals entscheiden müssen … hoffe ich.«

Der letzte Teil brachte mich zum Schmunzeln. Jules’ Lippen 
zuckten ebenfalls, als er meinen Gesichtsausdruck sah. Mein 
Herz schien plötzlich aus einem ganz anderen Grund als der 
Panik von vorhin schneller zu schlagen.

Meine Hände hielten mitten in der Bewegung inne. Ich 
spürte in mich rein und suchte nach der schneidenden Angst, 
die mich nach meinem Sturz erfüllt hatte. Aber für die wenigen 
Minuten, die dieses Gespräch gedauert hatte, war sie gewichen.

Nicht verschwunden – ich merkte sie sehr deutlich, wenn ich 
meinen Fuß bewegte. Aber sie war kontrollierbarer.

Ich warf einen Blick auf die Uhranzeige meines Handys, da-
mit es nicht aussah, als hätte ich grundlos in meiner Tasche ge-
kramt, und betrachtete Jules verstohlen.

Er hatte in der Zwischenzeit das Magazin aufgeschlagen, 
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das er sich vorhin genommen hatte. Sein linker Ellenbogen lag 
auf der Armlehne des Stuhls, und er stützte seinen Kopf mit 
der Hand ab. Der andere Arm lag um seinen Bauch, während 
er überaus interessiert einen Artikel über »Herzogin Kate und 
ihr rotes Beulah-London-Kleid« las.

Jules suchte sich den Moment aus, um sich von der Zeit-
schrift zu lösen. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, 
wandte er kurz den Kopf ab, um das Lachen in seiner Hand zu 
ersticken, ehe er reagierte. »Sie hat das Kleid schon zum zwei-
ten Mal getragen«, sagte er mit gespieltem Entsetzen.

In mir wechselten sich Verwirrung und Belustigung ab. »Ist 
es den Royals verboten, Kleidung mehr als einmal zu tragen?«

»Nein, aber es ist wohl immer noch interessanter, als von 
Prinz Williams ewiger Hemd-mit-Jeans-Kombination zu be-
richten.« Er klappte das Magazin zu und legte es zurück auf 
den Tisch. »Ich weiß nicht, mit welchem Hintergedanken man 
solche Zeitschriften hier auslegt.«

»Du hast freiwillig danach gegriffen«, merkte ich an.
Seine Augen funkelten amüsiert. »Eventuell habe ich ein 

ungesundes Interesse an dem Klatsch und Tratsch der Königs-
häuser.«

»Wirklich?«, hakte ich neugierig nach.
»Ja, wirklich.« Er deutete auf die Zeitschrift. »Es ist mein 

guilty pleasure, wenn nichts anderes mehr in meinen Kopf 
passt.«

»Das ist … ein interessantes Hobby.«
Jules’ lautes Lachen brach sehr abrupt ab, als alle anderen in 

dem Wartebereich uns böse Blicke zuwarfen. »Schon gut, ich 
kann jegliche Vorurteile nachvollziehen. Aber wenn es okay ist, 
zeige ich dir lieber nicht meine Zeitschriftensammlung.«

»Benutzt man in unserem Alter nicht Smartphones, um da-
rüber auf dem Laufenden zu bleiben?«
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Er zuckte mit den Schultern. »Nenn mich altmodisch, aber 
in den meisten Fällen würde ich mich für analoge Dinge ent-
scheiden, wenn ich die Wahl hätte. Jetzt gerade habe ich mein 
Handy ohnehin nicht dabei, deswegen hätte ich so oder so zur 
Zeitschrift greifen müssen.« 

»Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal ohne Handy aus 
dem Haus bin«, sagte ich. Es war eine ungesunde Abhän-
gigkeit, doch ich hatte nicht das Bedürfnis, mich von ihr zu 
lösen.	

»Ich hab es zu Hause liegen lassen. Es gibt nicht so viele 
Leute, die mich tagsüber erreichen müssen.«

»Das klingt traurig.« Ich hörte erst, wie unhöflich ich klang, 
als die Worte meinen Mund bereits verlassen hatten. Schnell 
ruderte ich zurück. »Ich meine, nicht traurig. Es ist …« Komm 
schon, Lu, jedes Wort, das nicht traurig ist, wäre im Moment besser. 
»Es ist komisch.« Okay. Jedes außer diesem. »Anders«, rettete ich 
mich schließlich. »Es ist anders.«

Jules’ Augenbrauen waren während der Vorstellung meiner 
sozialen Fähigkeiten immer weiter in die Höhe gewandert. Er 
hatte den Kopf wieder in seine Hand gestützt und sah mich 
mehrere Sekunden einfach nur an, statt mich zu erlösen.

»Anders«, wiederholte er schließlich nachdenklich. »Möch-
test du das noch weiter ausführen?«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn ich erst mal den Mund 
halte«, antwortete ich ehrlich.

»Dann müsste ich wieder anfangen, die Zeitschrift zu lesen«, 
sagte Jules. »Möchtest du mir das wirklich antun?«

Er sah mich mit solch einer theatralischen Verzweiflung an, 
dass ich mir das Lachen nicht verkneifen konnte. »Ich wollte 
damit eigentlich nur sagen, wie ungewöhnlich es ist, jemanden 
kennenzulernen, der nicht immer sein Handy dabeihat.«

»Und traurig«, wiederholte er meine Wortwahl.
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Ich stöhnte, lachte dabei aber ein bisschen über mich selbst. 
»Ich wollte nicht … Ich meinte nur …«

»Dass es von mir traurig formuliert war, als ich sagte, dass 
mich nicht viele Leute erreichen müssen«, half er mir aus.

Erleichtert stieß ich den Atem aus. »Ja. Das.«
»Es ist nicht so schlimm, wie es klingt. Die meisten Leute, 

die ich kenne, arbeiten von früh bis spät in ihrem Job und sind 
danach mit ihrer Familie beschäftigt. Die Motivation, dazwi-
schen online noch mehr Gespräche als nötig zu führen, ist ver-
mutlich einfach nicht die größte.«

So, wie er es sagte … Ich war mir nicht sicher, woran mein 
Hirn es festmachte, aber plötzlich war die Frage nach Jules’ Al-
ter in meinem Kopf sehr präsent. Auf den ersten Blick hatte ich 
ihn auf Anfang zwanzig geschätzt, allerdings schien das mit je-
dem Satz, den er sagte, weniger zu ihm zu passen.

Als hätte er meine stumme Frage gehört, legte er den Kopf 
leicht schief. Seine Haare rutschten ihm dabei in die Stirn und 
halb in die Augen, aber er brach den Blickkontakt nicht ab. 
Dieses merkwürdige Gefühl, das ich auf der Eisbahn schon 
hatte, überkam mich wieder – und wurde stärker, je länger ich 
ihm in die Augen sah. Mein Herz pochte übermäßig laut, und 
für einen winzig kleinen Moment blendete ich alles um mich 
herum aus.

»Jules, hast du was zu essen dabei?«, fragte Mika da. Ich 
wandte den Blick ab, senkte den Kopf. Dennoch meinte ich zu 
spüren, wie Jules mich noch einen Moment länger betrachtete, 
ehe er seinem Bruder antwortete.

»Ich hab deine Cookies eingepackt, aber ich bezweifle, dass 
sie dich satt machen«, sagte Jules, die Hand bereits nach dem 
Rucksack ausgestreckt, den er beim Hinsetzen unter seinen 
Stuhl geschoben hatte. Er reichte seinem Bruder eine Packung 
Chocolate Chip Cookies über mich hinweg.
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»Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ihr müsst wirklich 
nicht hierbleiben«, sagte ich mit einer Sekunde Verzögerung an 
Jules gerichtet. Die Cookies hatten mich kurzzeitig abgelenkt.

»Nein, schon gut, zur Not mache ich mich hier im Kranken-
haus auf die Suche nach etwas Essbarem«, sagte er, ohne nach-
zudenken. Er beugte sich nach vorne, streckte den Arm an mir 
vorbei, um Mika auf den Oberschenkel zu tippen. »Gibst du 
uns von deinen Cookies etwas ab?«

Mika schaute erst Jules, dann mich an, bevor sein Blick wie-
der zu dem Keks in seiner Hand und schließlich wieder zu 
Jules wanderte. »Was sagt man da?«

Jules öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wie-
der. Ich war mir nicht sicher, ob der Ausdruck auf seinem 
Gesicht Erheiterung oder Verzweiflung spiegelte. Vielleicht 
beides.

»Bitte«, sagte Jules schließlich und bekam gleich darauf 
einen Cookie in die Hand gedrückt. Dann richtete Mika seine 
Aufmerksamkeit auf mich.

»Danke, ich möchte keinen …«, wollte ich ablehnen, stock-
te jedoch, als ich Mikas eindringlichen Blick bemerkte. »Ähm. 
Bitte?« Sekunden später hielt ich ebenfalls einen Cookie in der 
Hand. Leider erinnerte der süße Snack mich jedoch nur daran, 
wie lange meine letzte Mahlzeit bereits zurücklag. Um die Zeit 
hätte ich mir etwas für ein spätes Mittagessen gesucht – ich 
hoffte nur, dass mein Magen in dem vollen Wartebereich nicht 
zu knurren beginnen würde. Als ich den Keks aufgegessen hat-
te, rieb ich meine Hände aneinander, um die restlichen Krümel 
loszuwerden. Jules war bereits fertig und hatte die Arme wieder 
vor dem Bauch verschränkt.

»Bist du auch Eiskunstläufer?«, fragte ich ihn. Er hatte die 
schlanke, athletische Figur der meisten Eiskunstläufer, die bei 
Wettkämpfen antraten, und bewegte sich auch mit diesem 
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Körperbewusstsein, das ich sonst nur von Tänzern oder Ath-
leten kannte. 

Auf meine Frage folgten einige Sekunden Schweigen. Hat-
te ich zu leise gesprochen? Bevor ich mich jedoch wiederholen 
konnte, sagte Jules: »Nein. Nur Mika.«

Ich kam nicht dazu, ihn weiter darüber auszufragen. Ein 
Krankenpfleger suchte sich diesen Moment aus, um ein fra-
gendes »Lucinda Lavoie?« in den Raum zu werfen. Ich zuckte 
zusammen, als ich es hörte – außer meinen Eltern nannte mich 
so gut wie niemand bei meinem vollen Namen – und beeilte 
mich aufzustehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jules 
den Arm ausstreckte, als wollte er mir helfen oder aufpassen, 
dass ich nicht fiel. Er ließ ihn erst wieder sinken, als ich bei 
dem Pfleger angekommen war.

»Lucinda Lavoie?«, fragte Jules, als wir eine halbe Stunde spä-
ter aus dem Krankenhaus traten. Mein Zeitgefühl sagte mir, 
dass es schon längst Abend sein sollte, nach allem, was heute 
passiert war. In Wahrheit war es aber erst früher Nachmittag – 
eine Zeit, zu der ich normalerweise noch auf dem Eis stehen 
würde. 

Für die nächste Woche erst mal nicht, grummelte ich innerlich.
»Die Familie meines Vaters kommt eigentlich aus Mont-

real«, erklärte ich. Ich humpelte neben Jules und Mika her. 
Meinen linken Fuß zierte nun eine triste dunkelgraue Banda-
ge, die mein verstauchtes Sprunggelenk entlasten sollte. Mir 
waren mehrere Steine vom Herzen gefallen, als die Ärztin mir 
versichert hatte, dass es sich nur um eine Verstauchung handel-
te. Ich wusste, dass ich damit mit etwas Glück nächste, spätes-
tens übernächste Woche wieder richtig trainieren konnte.

Ich versuchte, mich an den Gedanken zu klammern, dass es 
auch wesentlich schlimmer hätte kommen können … Trotz-
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dem lagen nun einige Tage vor mir, an denen ich nichts tun 
konnte, außer mein Bein hochzulegen, es zu kühlen und abzu
warten. Tage, die ich eigentlich dafür eingeplant hatte, mich 
auf dem Eis zu verbessern. Die Zeit bis zum Wettkampf 
war so knapp  – eine mickrige Woche konnte für mich im 
Moment den Unterschied zwischen Gewinnen und Versagen 
bedeuten.	

»Wie seid ihr in Winnipeg gelandet?«, fragte Jules und holte 
mich damit aus meinen düsteren Gedanken zurück zum Kran-
kenhausparkplatz.

»Als ich zwei war, haben meine Eltern ihre Koffer gepackt 
und sind mit mir hierher gezogen«, sagte ich und band mir 
einen frischen Pferdeschwanz. »Sie hatten schon länger den 
Wunsch, eine eigene Firma zu gründen, und ein paar Bekann-
te, die hier lebten, wollten sie dabei unterstützten.«

Jules blieb neben seinem Wagen stehen, eine Hand am Tür-
griff der Beifahrerseite. »Ist das eine dieser ›Vom Tellerwäscher 
zum Millionär‹-Geschichten, die man hin und wieder hört?«, 
wollte er wissen. Er sah sich nach seinem kleinen Bruder um, 
der hinter ihm stand, die halb leere Kekspackung in der einen 
und seine Switch in der anderen Hand. »Schnell, Mika, tu so, 
als hättest du dich bei dem Unfall verletzt.«

Mika stieg wortlos hinten ein.
Ich verkniff mir nur mit sehr viel Mühe ein schallendes La-

chen. »Meine Eltern sind nicht reich.« Ich stockte kurz. »Zu-
mindest nicht so reich.«

»Beruhigend«, meinte Jules und öffnete die Beifahrertür. Er 
wartete, bis ich saß, schloss dann die Tür und lief um den Wa-
gen herum, um neben mir einzusteigen. »Wohin sollen wir dich 
bringen?«

Kurz dachte ich darüber nach, ihn darum zu bitten, mich 
vor der Eishalle abzusetzen. Vom Krankenhaus war es nicht 
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so weit entfernt wie mein Zuhause. Außerdem war mein Auto 
noch dort – es wäre die schlaueste Entscheidung gewesen, mei-
ne Eltern zu bitten, mich von dort abzuholen, damit wir den 
Wagen gleich mitnehmen konnten. Aber noch während ich 
das dachte, hörte ich mich meine Adresse sagen. Und hielt für 
eine Millisekunde den Atem an, als Jules mit einem Lächeln 
antwortete.

Wir fuhren vom Parkplatz und folgten dem Red River, statt 
vor dem Krankenhaus abzubiegen und ihn zu kreuzen. Jules 
lenkte sein Auto durch den Verkehr – seine ruhige Konzen-
tration war etwas, das meinen Blick immer wieder zu ihm zog. 
Im Radio spielte ein Song von Hozier und erfüllte den Innen-
raum mit dieser Stimme, die mir jedes Mal eine Gänsehaut be-
reitete. Als hätte Jules meine Gedanken gehört, drehte er die 
Lautstärke höher und begann, kaum hörbar, dafür aber umso 
schiefer mitzusingen.

Ich machte es mir auf dem Sitz bequem, die Augen auf die 
Szenerie außerhalb gerichtet. Es war anders, als allein oder mit 
meinen Eltern hier entlangzufahren. Beinahe wie ein unerwar-
teter Roadtrip – als würde ich nicht bereits mein Leben lang in 
dieser Stadt wohnen.

Hin und wieder hörte ich Geräusche von der Rückbank, 
wo Mika mit seiner Insel beschäftigt zu sein schien. Wenn wir 
an einer Ampel hielten, warf Jules ihm durch den Rückspie-
gel einen Blick zu, einen sanften Ausdruck auf dem Gesicht. 
Manchmal sah ich zu spät weg – dann fing Jules meinen Blick 
auf, zwinkerte mir zu oder schenkte mir ein kleines Lächeln, 
ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Das waren die 
Momente, in denen ich betreten den Kopf abwandte. Wie er 
sich nach Mika umsah, wie er sich vergewisserte, dass es sei-
nem kleinen Bruder gut ging … Das waren kleine, kaum wahr-
nehmbare Gesten, die zeigten, wie nahe sie sich standen. Ich 
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fühlte mich merkwürdig verlegen, dabei erwischt zu werden, 
wie ich diese Momente beobachtete.

Viel zu früh bogen wir in die Straße unserer Wohngegend 
ein. Jules hielt am Bürgersteig, von dem ein von Büschen ge-
säumter Weg zur Veranda führte. Er nahm das weiße, frei ste-
hende Familienhaus kurz in Augenschein, dann wandte er sich 
mir zu. Ein paar Herzschläge lang sahen wir uns schweigend 
an, beide unschlüssig, wie diese Verabschiedung ablaufen sollte.

»Ich hoffe, deine Eltern machen sich nicht zu große Sorgen, 
wenn du mit einer Bandage nach Hause kommst«, sagte Jules.

Vermutlich freuen sie sich eher darüber, dass ich mich in den 
nächsten Tagen voll und ganz auf das Praktikum konzentrieren 
kann, dachte ich bitter. »Nein, schon gut. Es ist ja nur eine 
leichte Verstauchung.«

Jules wirkte nicht vollständig überzeugt. Er drehte sich in 
seinem Sitz um und griff mit einem Arm nach hinten zu sei-
nem Rucksack. Er zog den Reißverschluss auf und wühlte 
darin, bis er einen Stift und einen Zettel herausfischte. Das 
Lenkrad nutzte er als Unterlage, um sorgfältig etwas auf das 
kleine Stück Papier zu schreiben. Dann reichte er es mir. Ich 
zog beide Augenbrauen in die Höhe, nahm den Zettel aber 
wortlos an.

»Meine Handynummer«, erklärte er nach einem Moment. 
»Falls dein Fuß sich nicht bessert oder die Schmerzen schlim-
mer werden. Wenn ich dir irgendwie helfen kann oder Kosten 
tragen soll, schreib mir einfach oder ruf mich an.«

Ich rieb den Daumen über das raue Papier. Es knirschte leise, 
als ich es in der Mitte faltete. »Okay.« Und weil ich wusste, dass 
hiernach nur ein weiteres Mal ein Schweigen folgen würde, 
schickte ich ein Lächeln hinterher, packte meine Sporttasche 
und stieß die Tür auf, um auszusteigen. Ich hielt sie fest, damit 
sie hinter mir nicht sofort wieder zufallen konnte. »Na dann …«
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Jules lehnte sich in seinem Sitz etwas nach vorne, um mich 
besser sehen zu können. Er blinzelte mehrere Male, als die Son-
ne ihm dabei direkt ins Gesicht schien – seine Augen leuch-
teten in dem Licht, das auf sie traf. »Gute Besserung, Lucy.«

Meine Hand packte den Türrahmen fester, als er meinen 
Namen aussprach. Ich nickte. »Bis dann.« Damit schlug ich die 
Tür zu. Ich hob die Hand, winkte zum Abschied und sah durch 
mein Spiegelbild in dem Glas, wie Jules etwas sagte. Mika löste 
sich daraufhin von seiner Spielekonsole. Er klopfte gegen die 
Fensterscheibe, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen, und 
formte übertrieben stark »Tut mir leid« mit den Lippen.

Es war ziemlich süß. Und sein kleines Winken, als sie los-
fuhren, noch viel mehr.

Ein kühler Windstoß wehte mir Haarsträhnen ins Gesicht. 
Mit einer unwirschen Handbewegung schob ich sie mir hinters 
Ohr und humpelte mehr schlecht als recht den Weg zum Haus 
entlang und die Stufen der Veranda nach oben. Die Haustür 
knarzte kaum hörbar, als ich sie aufstieß und direkt auf die 
Treppe zulief.

Ich war nicht sonderlich leise, weshalb es mich nicht über-
raschte, als Dad mit einem Geschirrtuch über der Schulter aus 
der Küche kam. Allerdings hatte ich gehofft, es schon weit ge-
nug die Treppe hinauf geschafft zu haben, um zu verhindern, 
dass er auf meine Verletzung aufmerksam wurde.

Wie sich herausstellte, sollte mein Wunsch nicht erhört 
werden.

Dad hatte kaum ein »Hallo« hervorgebracht, als sein Blick 
schon auf die Bandage an meinem Fußgelenk fiel. Eine Falte 
bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Was ist passiert? 
Ist alles okay?« Ein Hauch Sorge schwang in seiner Stimme 
mit. Sie rüttelte mich aus meiner defensiven Haltung, die mich 
nur eine kurze Antwort hatte geben lassen wollen.
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»Ich bin beim Training mit jemandem zusammengestoßen 
und gestürzt«, erklärte ich. »Dabei hab ich mir den Knöchel 
verstaucht.« 

Er nickte, trocknete sich die Hände an dem Geschirrtuch 
ab. »Wirst du am Montag trotzdem das Praktikum antreten 
können?«

Nicht: Schaffst du dein Training trotzdem?
Nicht: Wie geht es dir damit?
Ich hätte es erwarten sollen, aber … war es falsch, zu hoffen, 

dass ihm meine Leidenschaft und meine Gesundheit wichti-
ger waren als die Abmachung? Der kleine Stich, der meinen 
Brustkorb durchfuhr, gab mir meine Antwort. 

Ich umklammerte das Geländer fester und nickte sachte.
»Natürlich«, sagte ich noch – und ging dann langsam nach 

oben. Ich wollte nicht zeigen, wie sehr mich seine Reaktion 
verletzte.

Bunny kam mir auf der Hälfte des Flurs entgegengehop-
pelt. Normalerweise traute sie sich allein nicht mal in die Nähe 
der Treppe, sondern blieb den ganzen Tag in meinem Zim-
mer, wenn ich nicht zu Hause war. Und selbst das war schon 
ein Fortschritt. Als ich sie vor zwei Jahren aus dem Tierheim 
adoptiert hatte, war sie wochenlang nicht aus ihrem Gehege 
herausgekommen. Ich wusste nicht, woher sie kam oder was 
mit ihr passiert war, das sie so ängstlich machte. Es brach mir 
das Herz, darüber nachzudenken.

Ich hob sie vom Boden auf, drückte sie an meine Brust, weil 
ich ihre Nähe gerade brauchte, und trug sie in mein Zimmer. 
Meine Sporttasche ließ ich mitten im Raum fallen und setzte 
mich mit Bunny auf dem Schoß auf die Bettkante.

Ein stetiges Pochen zog durch meinen Fuß, während ich 
überlegte, was ich mit dem Rest des Wochenendes anfangen 
sollte. Das Training hielt mich normalerweise so lange von zu 
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Hause fern, dass ich abends nicht viel Zeit hatte, bevor ich ins 
Bett fiel und aus purer Erschöpfung einschlief.

Ich betrachtete den gefalteten Zettel in meiner Hand, öff-
nete ihn und brachte damit sauber aufgeschriebene Ziffern 
zum Vorschein. Mein Körper bewegte sich ganz von selbst. Ich 
kramte mein Handy aus meiner Tasche, öffnete meine Kon-
takte und klickte auf das kleine Plus, um einen neuen hinzuzu-
fügen. Wenige Sekunden später hatte ich die Nummer abge-
tippt und öffnete den Chat im Messenger.

Mein Finger schwebte über dem kleinen Profilbild, und 
noch bevor ich mich davon abbringen konnte, hatte ich es ver-
größert. Es zeigte Jules, breit grinsend, wie er Mika auf den 
Schultern trug. Mika hatte eine riesige Portion Zuckerwatte 
in der Hand und war gerade dabei, Jules etwas davon in den 
Mund zu schieben. Im Hintergrund war ein Riesenrad zu se-
hen, mehrere Essensstände, und hier und da hingen Plakate, 
die auf Achterbahnen und andere Fahrgeschäfte des Freizeit-
parks hinwiesen. Ich blieb bei dem Bild hängen. Es war schon 
eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal so etwas unter-
nommen hatte. Meistens blieb mir dafür einfach nicht die 
Zeit – ich wusste nicht mal, mit wem ich hätte gehen sollen.

Zurück im Chat, tippte ich ein paar Worte in das Nach-
richtenfeld:

Hallo, Jules, hier ist Lucy. Ich wollte 

Ja – was wollte ich eigentlich? Ich wollte mich nur dafür bedan-
ken, dass ihr mich ins Krankenhaus begleitet habt? Ich schnaubte 
und legte mein Handy und den Zettel neben das leere Was-
serglas auf meiner Kommode. Ich hatte mich vorhin bereits 
bei ihm bedankt, was für einen Sinn hätte es, ihm das Gleiche 
noch einmal zu schreiben? 
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Entschlossen setzte ich Bunny neben mir ab und stand auf. 
Ich nahm einen Stift zur Hand, machte für den heutigen Tag 
ein großes schwarzes Kreuz im Kalender und warf den Marker 
zurück auf mein Bett.

Ich wollte nicht nachzählen, wie viele Tage mir noch blieben.


